
MICHAELA MAY hat  
40 Jahre über den Suizid 
ihrer drei Geschwister 
geschwiegen. In BUNTE 
schildert sie exklusiv, 
wie die Aufarbeitung 
des Familien-Dramas sie 
verändert hat

Ich habe mich 
für das LEBEN 
entschieden

TITEL
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DEN BLICK 
LEBENSFROH  
nach vorne zu  

richten – das  
hat sich TV-Star  

Michaela May fest 
vorgenommen. Hier 

beim exklusiven 
BUNTE-Shooting im 

„Design Hotel  
München Ruby  

Lilly Hotel“

FAMILIENFOTO
Zehn Jahre alt war 
Michaela May (im 
roten Pulli), als  
dieses Bild 1962 
entstand. Links 
neben ihr ihre 
Schwester Gundi, 
die 1982 starb, und 
ihr Bruder Hans – er 
starb 1977. Ganz 
rechts ihr Bruder 
Karl, der 1974 als  
Erster ging

AUTOBIOGRAFIE von  
Michaela May: „Hinter dem 

Lächeln“, Piper Verlag,
 256 Seiten, 22 Euro

I
mmer fröhlich, immer positiv, mit einer Prise typisch münchneri-
schem Humor. So kennen wir Michaela May, 69, so hat sie in „Kir 
Royal“, „Polizeiruf 110“ und in mehr als 300 Filmen die Herzen der 
TV-Zuschauer erobert. Was niemand wusste: „Hinter dem Lächeln“ 
– so der Titel ihrer jetzt erschienenen Autobiografie – verbirgt sich 
ein erschütterndes Familiengeheimnis, über das die Schauspielerin  

40 Jahre kein Wort verloren hat: Jeder ihrer drei Geschwister hat seinem 
Leben durch Suizid ein Ende gesetzt. Erst Karl 1974 im Alter von 28 Jahren. 
Dann Hans drei Jahre später mit 34 Jahren. Und schließlich ihre Schwes-
ter Gundi 1982 im Alter von nur 22 Jahren. Zurück blieben Michaela May 
und ihre Eltern. Verstört, traumatisiert, sprachlos. Und die frisch verhei-
ratete Schauspielerin sagte ihrer Mutter Anneliese zu, dieses Schweigen 
zu deren Lebzeiten nicht zu brechen: „Ich hatte es meiner Mutter verspro-
chen, solange sie lebte, mit niemandem darüber zu sprechen. Und auch ich 
wollte nie darüber sprechen, wollte nicht mein ganzes Leben mit diesem  
Unglück identifiziert und in jedem Gespräch damit konfrontiert werden.“ Als 
ihre über alles geliebte Mutter am 22. Januar 2019 starb, beschloss Michaela 
May, dass es nun Zeit ist, zu reden. „Als ich allein am Grab meiner Mutter 
stand, spürte ich meine Geschwister ganz intensiv. Und ich fragte mich: Ist 
es jetzt nicht an der Zeit, mich mit ihrem Tod auseinanderzusetzen?“ Ihr be-
wegendes Buch ist das ergreifende Ergebnis dieser Auseinandersetzung. 
Über diese Tragödie, aber auch über Lebensfreude und das Finden der  
Liebe hat Michaela May mit BUNTE gesprochen.

!

Am 18. März werden Sie 70 Jahre alt – Glückwunsch! 
Ja, das ist wirklich ein Glück.

Hatten Sie Zweifel, diese schöne Zahl überhaupt zu erreichen?
Vor 40 Jahren, nachdem meine Schwester Gundi sich das Leben genommen 
hatte, habe ich nur von Tag zu Tag gedacht. In mir machte sich damals eine 
Angst breit, dass es mich durch äußere Einflüsse erwischen könnte. Das ist 
mit den Jahren besser geworden. Mit der Geburt meiner Tochter Alexandra 
1982 kam endlich auch wieder große Freude in unser Leben zurück.

Haben Sie sich gefragt: „Bin ich die Nächste?“
Das haben mich vor allem die Leute um mich herum gefragt. Wie fallen- 
de Dominosteine sah ich den Tod auf mich zukommen. Nach so einem 
schmerzhaften dreifachen Verlust ist da eine tiefe Beunruhigung für sein 
eigenes Leben. Aber ich wollte leben! Zu keinem Zeitpunkt gab es einen 
Moment von Depression. Vielleicht hat mich auch mein Beruf gerettet.  
Drehen können – das war immer wie eine Heilung.

Sie schreiben, Sie hätten sich für das Leben entschieden.

 ICH HATTE 
DREI  

GESCHWISTER. 
ALLE DREI SIND
GESTORBEN 
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Ja genau – anders formuliert: Ich habe mich bewusst gegen 
den Tod entschieden. Plötzlich wollte ich alles auf einmal  
lernen, alles nachholen, alle Länder bereisen, wollte Klavier 
spielen und Stepptanz lernen. Fing an, Italienisch und Fran- 
zösisch an der Volkshochschule zu belegen. „Wer weiß, wann  
es mich erwischt“, dachte ich. Das war meine Reaktion – eine 
Überreaktion.

Warum haben Sie 40 Jahre geschwiegen?
Ich wollte genau wie meine Mutter nicht mein ganzes Leben 
lang damit identifiziert werden. Wollte nicht in meinem  
Beruf und mit meinen Rollen ständig damit konfrontiert  
werden. Meine Mutter hat mit den Fragen „Habe ich etwas falsch 
gemacht und warum bei uns?“ jeden Tag gelebt. Das konnte 
und wollte sie nicht von anderen hören.

War es schwer, zu schweigen? 
Nein. Es war einfacher, nicht vergangenheitsorientiert, sondern 
in der Gegenwart zu leben. Ich hatte den  
Tod meiner drei Geschwister nicht verdrängt, 
aber ich habe mich auch nicht aktiv damit  
auseinandergesetzt. Die Tür zur Vergangen-
heit war zu.

Wie war die Kommunikation in Ihrer Familie?
Als mein Bruder Karl zum ersten Mal krank  
wurde, war ich zwölf. Wenn ich gefragt habe, 
„Was hat er?“, dann haben meine Eltern gesagt: 

„Die Nerven wachsen nicht mit.“ Ich habe damals nicht verstan-
den, was es heißt, eine Depression zu haben. Meine Eltern wuss-
ten es selber nicht. Drei Jahre, nachdem Karl von uns gegangen 
war, traf mich die Nachricht vom Tod meines großen Bruders 
Hans wie eine Abrissbirne. „War ich ihm so fern gewesen, dass ich 
das nicht gespürt hatte?“, fragte ich mich. Aber er hatte nie über 
Suizid gesprochen – genauso wenig wie meine Schwester Gundi.

Ihre Mutter fand Gundi tot im Kinderzimmer.
Meine Eltern sind daraufhin sofort aus dem Haus ausgezogen 
und haben sich eine Wohnung in der Nähe von mir gesucht. Ich 
war damals ihr einziger Halt.

Sie haben jetzt erst die Schriftstücke durchgelesen, die Hans 
hinterlassen hat.
Es war ein wahnsinniger Schwall von Selbstanklage und Selbst-
zweifeln am Leben. Ich verstehe bis heute nicht, woher es  
gekommen ist. Es war sehr schwierig für mich, das zu lesen.

Was hat diese Aufarbeitung mit Ihnen gemacht?
Ich bin ruhiger, gelassener geworden. Ich wollte 
für mich rausfinden: Wo stehe ich? Und ich woll-
te auch zeigen, dass der äußere Schein nicht im-
mer dem inneren Sein entspricht. Ich habe sehr 
viele Rollenangebote in die Richtung bekommen: 
taffe Frau, die alles richtet. Die Gesunde, Starke. 
Die Zerbrechliche hätte ich gern öfter gespielt, 
weil es in mir ja auch viele Brüche gab.

Drehen können – das war 
immer wie eine HEILUNG!

TITEL

 ES WAR 
EINFACHER, 

IN DER 
GEGEN-

WART ZU 
LEBEN 

NEUE LIEBE  
Michaela May mit  

ihrem zweiten Ehe-
mann Regisseur  

Bernd Schadewald. 
Sie verliebten  
sich 2003 am  

Set ineinander

Michaelas über alles  
geliebte Mutter  

Anneliese Mittermayr  
starb 2019 mit 97 Jahren

HOCHZEIT IN VENEDIG Michaela May 1980 
mit ihrem ersten Ehemann Jack Schiffer

GANZ ENGE  
BEZIEHUNG  

Michaela May mit ihren 
Töchtern Alexandra 
Christl (l.) und Lilian 

McGehee (r.)
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DEPRESSIONEN können heute gut behandelt werden

„NIEMAND HAT HIER SCHULD“ 

Drei Suizide, eine Familie: warum? Wir 
fragen Dr. med. Harald Krauß, Chefarzt 
der Klinik für Seelische Gesundheit am 

Marien Hospital Dortmund und Buchautor.
Steht immer eine Depression dahinter? 

Nicht zwingend. Es gibt auch andere psychi-
sche Erkrankungen, die zum Suizid führen: 
bipolare Störungen, Schizophrenie, eine  
Alkoholerkrankung. Wir kennen auch den  
Bilanzsuizid, bei dem ein Mensch einen ra-
tionalen Strich unter sein Leben zieht. Aller-
dings geht bei mindestens zwei Dritteln der 
Menschen, die sich suizidieren oder es ver-
suchen, eine Depression voraus. 

Warum passiert das aber so gehäuft?
Man weiß heute: Menschen, die einen Suizid 
in der nahen Verwandtschaft haben, haben 
ein erhöhtes Risiko. Das muss nicht gene-
tisch sein, auch wenn es eine familiäre Belas-
tung geben kann. Wichtiger ist das Konzept 
des Lernens am Modell: Die Kinder sehen die 
Eltern auf zwei Beinen gehen, also versuchen 
sie es auch. Das wirkt bis ins Alter hinein. Bin 
ich also verzweifelt und bekomme einen Sui-
zid mit, verinnerliche ich ihn womöglich als 
Lösung, mein Leid loszuwerden. Man kennt 
dies auch als „Werther-Effekt“ – als nach dem 
Erfolg von Goethes „Werther“ eine Welle von 

Suiziden durch Europa lief. Und: 
Umso näher mir dieser 
Mensch ist, desto grö-
ßer ist mein Risiko, auch 
an Suizid zu versterben. 

Wann brechen De-
pressionen aus?
Neben Veranlagung 
sind es Lebensereignis-
se, Major Life Events, die einen prägen. Gro-
ße Umwälzungen wie aktuell die Pandemie 
oder der Verlust eines Menschen. Aber auch 
massive Überforderung in Beruf und Priva-
tem wie die Betreuung von Angehörigen.  

Erkennt man einen drohenden Suizid? 
Von außen nicht. Das Paradoxe ist auch: Hat 
sich ein Mensch für den Suizid entschieden, 
geht es ihm scheinbar besser – weil er eine 
vermeintliche Lösung gefunden hat. Außen-
stehende sind dann sogar erleichtert.

Das heißt, man kann nichts verhindern?  
Als Laie nicht. Wir Experten haben Möglich-
keiten, es zu beeinflussen. Ich schließe etwa 
mit dem Patienten einen Non-Suizid-Vertrag: 
Ich lasse mir in die Hand versprechen, dass 
er sich meldet, wenn es ihm schlecht geht 
und er an Suizid denkt. So etwas hält Jahre. 
Natürlich reicht das nicht, man muss den 

Menschen helfen. Das ist meine Bot-
schaft: Depression ist eine Erkran-
kung, die wir gut behandeln können! 
Wir haben ein riesiges Arsenal an 
Möglichkeiten, anders als in den 
70ern. Inzwischen ist Depression 
die Volkskrankheit Nr. 1 in westli-
chen Ländern – umso wichtiger, sie 
nicht zu tabuisieren. Ich habe unge-
heure Hochachtung vor jedem, der 
offen damit umgeht, speziell in die-
sem Fall. Das braucht großen Mut! 

Wie kann man damit klarkommen? 
Genau so: indem man darüber 

spricht. Mit Freunden, im Tagebuch, in einer 
Therapie. Nur wenn man den Schmerz zulässt, 
Trauer, Hilflosigkeit, auch Wut, findet man  
Umgang und Abschluss.

Was ist mit Schuld – und Schuldgefühlen? 
Viele werfen sich vor, nicht da gewesen zu sein. 
Absolut unberechtigt! Wäre man da gewesen, 
hätte sich der Suizid nur verschoben. Schuld, 
vor allem die vermeintliche Schuld der Mutter, 
geistert als Idee aus den 70ern noch herum. Ab-
surd! Schuld ist hier ein ganz falscher Begriff. 
Eine Depression ist eine Erkrankung, sie kann 
jeden ereilen. Was hier passierte, ist schicksal-
haft, und ich möchte die Angehörigen hiermit 
gänzlich exkulpieren. Annette Schmiede

HIER GIBT ES HILFE
Kreisen Ihre Gedanken um Suizid? Leiden Sie 
unter Depressionen? Unter dem Info-Telefon 
08 00/3 34 45 33 bekommen Sie Rat und Hilfe.

Haben Sie je eine Therapie gemacht?
Eine Gesprächstherapie, während es meiner Schwes-
ter nicht gut ging – zusammen mit meinen Eltern. Wir 
haben uns helfen lassen. Aber es war einfach zu spät.

Ihr erster Ehemann Jack Schiffer hat all diese  
dunklen Stunden mit Ihnen durchgestanden. Sie führ-
ten 23 Jahre eine glückliche Ehe – und dann trat 2003 
Ihr jetziger Ehemann Bernd Schadewald in Ihr Leben.
Diese Liebe traf mich unerwartet wie ein Blitzschlag. Ich wuss-
te nur, ich muss diese Liebe leben, egal, wie es ausgeht. Aber 
ich hatte Angst, meiner Mutter wieder Schmerzen zuzufügen, 
als ich sie damit konfrontierte. Wie sie dann reagiert hat, hat 
mich umgehauen: „Wenn du glücklich bist, macht mich das 
auch glücklich“, sagte sie. Aber Liebe ist Risiko. Leben ist  
Risiko. Und vor allem ist es so kurz.

Wenn Sie an die Sommer Ihrer Kindheit zurückdenken,  
was riechen Sie?
Wald, Wiesen, das Heu, in dem wir gespielt haben. Die Fisch-
schuppen, die wir weggemacht haben, wenn die Mutter Fisch 
geholt hat. In der Natur spüre ich die Wurzeln meiner Kraft, 

das verdanke ich meiner Mutter und den Sommern, 
die wir in unserem Garten am Ammersee ver- 
bracht haben.

Die Natur und Bewegung sind die Kraftquellen Ihres 
Lebens?
Ja, beides löst etwas aus in mir. Beim Blick auf fließen-
des Wasser oder wenn ich auf den Berg gehe und von 
dort über die Wolken hinwegschaue – da entwickele  

ich viel mehr Fantasie, als wenn ich am Schreibtisch sitze. Das 
gibt mir wahnsinnig viel Kraft! Wenn ich wieder nach Hause  
komme, bin ich wesentlich 
erfüllter, als wenn ich in 
einem Fünf-Sterne-Lokal  
diniert hätte.

Dann feiern Sie Ihren 70. 
in einer Berghütte?
Nein. Geplant ist, eine Wo-
che nach Sizilien zu fahren. 
Ich will das Leben in vollen 
Zügen genießen!

Facharzt für 
Neurologie, 
Psychiatrie 
& Psycho- 
therapie:  
Dr. Krauß

IM PODCAST 
spricht Barbara  

Fischer mit Marion 
Brandl über  

ihr Interview mit  
Michaela May.  

Ab Donnerstag auf 
Spotify, iTunes & Co.

Michaela 
May und 
BUNTE-
Redakteu-
rin Marion 
Brandl (r.)


